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Mikrokredite 

Von Sabine Sütterlin und Margret Karsch 

Kleinstkredite für Arme, die weder verpfändbare Güter besitzen noch regelmäßige Einkommen 
haben, zur produktiven Nutzung 

Als "Erfinder" der Mikrokredite wird oft Muhammad Yunus genannt. Der gelernte Nationalöko-
nom Yunus erhielt im Jahre 2006 den Friedensnobelpreis dafür, dass er Darlehen in kleinsten 
Stückelungen an arme Frauen vergibt und ihnen so ermöglicht, sich und ihren Familien aus 
eigener Kraft eine Lebensgrundlage zu schaffen. Die "Grameen Bank", die Yunus im Jahre 1976 
in seiner Heimat Bangladesch gegründet und 1983 in ein eigenständiges Unternehmen umge-
wandelt hat, wurde zu einem oft kopierten Erfolgsmodell in der Entwicklungszusammenarbeit. 

Der Ansatz, kleine Kapitalbeträge an Mittel- und Besitzlose zu verleihen mit dem Ziel, Hilfe zur 
Selbsthilfe zu leisten, ist jedoch sehr viel älter. Seit dem 15. Jahrhundert lassen sich in Westaf-
rika lose organisierte Spargruppen nachweisen, deren Mitglieder regelmäßig einen festgeleg-
ten kleinen Betrag in eine gemeinsame Kasse zahlen, um sich dann reihum jeweils einen grö-
ßeren Betrag leihen zu können. Rotationsfonds heißt dieses System, das bis heute vielenorts 
parallel zum Bankensystem existiert. Im 18. Jahrhundert entstanden in Irland Kreditkassen für 
Arme, denen reguläre Banken mangels Sicherheiten nichts liehen. In Deutschland gründeten 
verarmte Bauern und Handwerker Selbsthilfeorganisationen, aus denen später die Sparkassen, 
Raiffeisen- und Volksbanken hervorgingen. 

Entwicklungspolitischer Paradigmenwechsel 

Als Instrument der Entwicklungszusammenarbeit kamen Mikrokredite in den 1970er Jahren 
auf. 1973, also noch bevor Yunus in Bangladesch die Grameen Bank ins Leben rief, hatte die 
unabhängige amerikanische Entwicklungsorganisation "Acción" im Nordosten Brasiliens be-
gonnen, "Solidaritätskredite" an Bedürftige zu vergeben und die damit aufgenommenen wirt-
schaftlichen Tätigkeiten als "Mikrounternehmen" zu bezeichnen. Das System verbreitete sich 
rasch in Lateinamerika. Aus einer solchen Initiative ging später in Bolivien die "BancoSol" 
hervor, die weltweit erste zu 100 Prozent kommerzielle Mikrokreditbank. Auch sie fand bald 
überall Nachahmer. 

Die Entwicklungspolitik, in den 1950er Jahren im Zuge der Entkolonialisierung entstanden, 
steckte damals in einer Sackgasse: Längst war klar geworden, dass es nicht ausreichte, Brun-
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nen, Straßen und andere Infrastruktur bereit zu stellen. Der Wiederaufbau des kriegszerstör-
ten Europa hatte gezeigt, dass es Wachstum nur gibt, wenn sich auch die Privatwirtschaft ent-
falten kann, die Arbeit und Einkommen schafft. Dazu benötigt sie jedoch Investitionskapital. 
Deshalb hatten viele Entwicklungsländer, unterstützt von den Geberstaaten, von etwa 1960 an 
so genannte Entwicklungs- oder Agrarbanken gegründet. Sie sollten in erster Linie den Aufbau 
kleiner Unternehmen und der Landwirtschaft fördern, um die Abhängigkeit der Entwicklungs-
länder von teuren Importen zu verringern. 

Die Entwicklungsbanken verfehlten jedoch das Ziel, die Armut zu bekämpfen. Denn erstens 
verlangten sie, wie herkömmliche kommerzielle Kreditgeber, Sicherheiten von ihren Klienten. 
Dadurch waren die ganz Armen von vornherein ausgeschlossen. Zweitens zahlten die Entwick-
lungsbanken, sowohl die staatlichen als auch die gemischtwirtschaftlichen, auch nicht rück-
zahlbare Zuschüsse zur regionalen Entwicklung aus. Das verlieh diesen Einrichtungen den Sta-
tus von Behörden und schuf Empfängermentalität, aber nicht Eigeninitiative. Hinzu kommt, 
dass viel Geld in Bürokratie und Korruption versickerte – oder direkt in private Kanäle abge-
zweigt wurde. Für die Geberstaaten war die Doppelfunktion der Entwicklungsbanken als Kre-
ditanstalt und als Subventionsverteiler allerdings so praktisch, dass es bis in 1980er Jahre 
dauerte, bis sich alternative Ansätze auf breiter Basis durchsetzten. 

Zunächst wurden Entwicklungsprojekte mit Fonds ausgestattet, aus denen die Projektleiter 
Maßnahmen zur Schaffung von Arbeitsplätzen finanzieren sollten. Solche Projekte legten ihren 
Schwerpunkt jedoch meist auf den Aufbau einer Infrastruktur oder auf die Sanierung von 
Slums, nicht aber auf den Aufbau langfristig funktionierender Finanzdienstleistungen. Das 
unglückliche Nebeneinander von "geschenkten" Mitteln für Infrastruktur und rückzahlbaren 
Darlehen schuf auch hier wieder wenig Anreize für die Betroffenen, sich unternehmerisch zu 
betätigen. Obendrein haperte es häufig mit der Rückzahlung der Kredite.  

Wirtschaftliche Eigenständigkeit und Selbstbewusstsein für Arme Frauen 

Mikrokredite hingegen, wie sie die Grameen-Bank in Bangladesch anbot, waren an strikte Be-
dingungen gebunden – und erreichten daher eine nahezu hundertprozentige Rückzahlungs-
quote. Die Bedingungen sind bis heute die gleichen: Die Kleinstkredite werden nicht Einzel-
personen, sondern ausschließlich so genannten Selbsthilfegruppen mit jeweils fünf Mitglie-
dern zugesprochen. Von diesen erhalten zunächst nur zwei einen Kredit. Erst wenn sie ihre 
wöchentlichen Rückzahlungen samt Zinsen pünktlich abliefern, können auch die anderen Geld 
aufnehmen. Auf diese Weise kontrollieren die Mitglieder gegenseitig, wie die anderen ihre 
Kredite verwenden, in welche Unternehmungen sie investieren, ob diese auch wirklich Gewinn 
bringen und ob die Schulden korrekt bedient werden. Die Gruppen treffen sich regelmäßig, die 
Teilnahme an diesen Meetings ist Pflicht. Jedes Mitglied muss sich zudem auf die "16 Ent-
scheidungen" des Grameen-Systems verpflichten. Dazu gehören die Prinzipien Disziplin, Ei-
nigkeit, Mut und harte Arbeit, ebenso das Versprechen, für gesunde Ernährung, sauberes Was-
ser und Hygiene zu sorgen, die Familiengröße zu beschränken oder die Kinder zur Schule zu 
schicken. 

Vor allem aber ist die Grameen-Kundschaft zu 97 Prozent weiblich. Schon früh hatte Muham-
mad Yunus erkannt, dass die Mikrokredite bei Frauen besser aufgehoben sind als bei Männern. 
Die traditionell untergeordnete Rolle und die Benachteiligung der Frauen hat sich als ent-
scheidender Vorteil erwiesen: Die Frauen haben durch einen verantwortungsvollen Umgang 
mit dem Geld nicht nur finanzielle Unabhängigkeit zu gewinnen, sondern Selbstachtung und 
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Würde. Und sie investieren immer auch in die Zukunft, weil sie mit ihrem Einkommen dazu 
beitragen, dass die Kinder zur Schule gehen können und Medikamente erhalten, wenn sie 
krank sind. 

Frauenanteil an der Grameen-Kundschaft in Prozent  

 
Mikrokredite sind bei Frauen meist besser aufgehoben als bei Männern. Muhammad Yunus hat dies früh erkannt. 
Zunächst aus ganz praktischen Gründen: Männer weilen häufig als Wanderarbeiter in den Städten oder im Aus-
land, während die Frauen das ganze Jahr über in den Dörfern ansprechbar sind. Mit der Zeit stellte sich heraus, 
dass Frauen aufgrund der zusätzlichen Diskriminierung ihres Geschlechtes wegen mehr zu gewinnen haben, 
wenn sie das geliehene Kapital vernünftig einsetzen und den Kredit samt Zinsen pünktlich zurückzahlen: nicht 
nur Geld, sondern auch Respekt und Selbstachtung. Seit Mitte der 1980er Jahre ist der Frauenanteil unter den 
Grameen-Kreditnehmern von rund 40 steil auf über 90 Prozent angestiegen (Datengrundlage: Grameen Bank). 

Ein wichtiges Instrument zur Armutsbekämpfung 

Generell können professionell organisierte Mikrokredite Armut mindern. Sie befreien Men-
schen, die weder verpfändbaren Besitz noch ein regelmäßiges Einkommen haben und deshalb 
herkömmlichen Finanzdienstleistern als "nicht bankfähig" gelten, aus der Abhängigkeit von 
lokalen Geldverleihern, die Wucherzinsen heischen. Trotz harter Arbeit kommen Arme nie auf 
einen grünen Zweig, weil sie nie genug einnehmen, um einen Teil der Einkünfte zur Seite legen 
und das Ersparte erneut zu investieren. Mikrokredite vermögen diesen Teufelskreis zu durch-
brechen. Sie ermöglichen den Kreditnehmern zum Beispiel, Lebensmittel und Brennholz für 
eine fliegende Küche zu kaufen, Werkzeug für eine Fahrrad-Reparaturwerkstatt oder Saatgut, 
Geräte und Pacht für das Beackern eines Fleckens Land zu bezahlen.  
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Jährliche Summe ausgegebener Mikrokredite der Grameen Bank in Millionen US-Dollar 

 
Ende der 1980er Jahre und nach der Jahrtausendwende kam es zu einem starken Anstieg des gesamten Kreditvo-
lumens (Datengrundlage: Grameen Bank). 

Die Grameen-Bank findet viele Nachahmer – nicht nur Idealisten 

Inzwischen sind zu den Krediten in Kleinstbeträgen auch Mikro-Sparguthaben und Mikroversi-
cherungen hinzugekommen. Daher spricht man heute allgemeiner von "Mikrofinanzen". Mikro-
finanz-Einrichtungen gibt es weltweit, auch in vielen Schwellen- und Industrieländern. Das 
Spektrum der Geschäftsmodelle reicht von Banken, die von Selbsthilfegruppen gegründet 
wurden und ausschließlich Mitglieder bedienen, über Projekte von Nichtregierungsorganisati-
onen und staatlich organisierte Programme bis hin zu rein kommerziellen Instituten. 
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Weltweit fast überall mehr Mikrokreditprogramme 
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Die Anzahl der gemeldeten Mikrokreditprogramme stieg weltweit von 1.065 im Jahr 2000 auf 3.589 im Jahr 
2010. In den einzelnen Regionen fielen die Zuwächse unterschiedlich hoch aus. In Asien verfünffachte sich im 
Zeitraum von 2000 bis 2010 die Anzahl der gemeldeten Programme ungefähr (von 329 auf 1.723). In Afrika klet-
terte die Zahl der gemeldeten Programme im betrachteten Zeitraum von 391 auf 1.068. In der Region Südameri-
ka/Karibik, in der im Jahr 2000 noch lediglich 141 Programme gemeldet waren, stieg die Anzahl bis 2010 auf 
639 Programme, also deutlich geringer. In den Industrienationen blieb die Anzahl der Mikrokreditprogramme 
über den Zeitraum hinweg unter der 200er oder sogar der 100er Marke (Datengrundlage: Microredit Summit 
Campaign Report 1999 bis 2011). 
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Mehr Programme – und viel mehr Kreditnehmer 
Anzahl von Mikrokreditnehmern und Mikrokreditinstitutionen in den Jahren 1999 bis 2010 
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Anzahl der Kreditnehmer Anzahl der Mikrofinanzinstitutionen
 

Im Jahr 1999 kamen auf eine Mikrofinanzinstitution im Durchschnitt 20.000 Kreditnehmer. In den folgenden 
Jahren wuchs die Anzahl der Mikrokreditnehmer von knapp 21 Millionen im Jahr 1999 auf gut 190 Millionen im 
Jahr 2010. Damit ist die Anzahl der Mikrokreditnehmer im betrachteten Zeitraum um das Neunfache gestiegen. 
Im Vergleich dazu ist die Anzahl der Mikrokreditinstitutionen im gleichen Zeitraum nur um weniger als das Vier-
fache gestiegen. Im Jahr 2010 kamen damit auf eine Mikrofinanzinstitution im Durchschnitt 53.000 Mikrokredit-
nehmer (Datengrundlage: Microcredit Summit Campaign Report 1999 bis 2011). 

Immer mehr Mikrokreditanbieter planen zudem den Gang an die Börse, wie es SKS Microfi-
nance in Indien bereits 2010 gemacht hat. Der Branchenprimus warb mit einer Eigenkapital-
rendite von 24 Prozent. Bisher waren solche Größenordnungen einzig bei Investmentbanken 
vorzufinden. Grameen-Gründer Yunus äußerte sich in mehreren Interviews kritisch zur mo-
mentanen Situation: Seiner Meinung nach missbrauchen viele von denen, die auf den wach-
senden Markt der Mikrofinanzierung drängen, seine Idee. Ihnen gehe es nur noch darum, mög-
lichst viel Geld zu verdienen. 

Gehen Mikrofinanzinstitutionen an die Börsen, erhöht sich der wirtschaftliche Druck, der auf 
ihnen lastet. Denn an der Börse ist nur erfolgreich, wer schnell wächst und eine hohe Rendite 
aufweisen kann. Nötige Investitionen ins eigene Personal bleiben dann vielfach aus. Doch ge-
rade die wären in einem solch arbeits- und personalintensiven Bereich wie der Mikrofinanzie-
rung wichtig. Sollen Mikrokredite den Armen wirklich nützen, müssen sie in ein umfassenderes 
Programm eingebettet sein. Ein solches Programm sorgt für Bildung, Gesundheits- und Um-
weltbewusstsein, es fördert das Selbstverständnis und die Eigenständigkeit der Betroffenen 
und die Entwicklung der Gemeinschaft - und wirkt auf diese Weise nachhaltig. Eine Vorausset-
zung dafür besteht darin, dass die Kreditgeber die Kreditnehmer betreuen. Ob die Branche 
diesbei einer weiteren Kommerzialisierung leisten kann, ist äußerst fraglich. 
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Es sind jedoch auch Stimmen zu hören, die vor allem den Nichtregierungsorganisationen un-
terstellen, sie würden mit subventionierten, somit verbilligten Krediten den Markt verzerren, 
die Rückzahlungsmoral untergraben und so die Armen weiterhin in Abhängigkeit halten. Nur 
kostendeckend oder sogar profitabel arbeitende Mikrofinanzeinrichtungen seien langfristig 
überlebensfähig und könnten die Armen auch langfristig mit den entsprechenden Dienstleis-
tungen versorgen.  

Das gilt freilich nur für „wirtschaftlich aktive“ Arme. Denn wenn eine Bank oder ein Programm 
kostendeckend oder sogar rentabel arbeiten soll, ist die Vergabe von Krediten unterhalb einer 
bestimmten Schwelle ausgeschlossen. Nichtregierungsorganisationen halten dagegen: Auch 
die Bettelarmen sollten nicht allein auf Almosen angewiesen sein. Denn auch sie können und 
wollen für ihre Zukunft vorsorgen. Nur benötigen sie dafür andere, von der Gemeinschaft statt 
von reiner Marktwirtschaft getragene Modelle. Vor allem schaffen sie es nicht allein, die Armut 
zu überwinden. In Gruppen und anderen Verbänden können sie ihre Fähigkeiten besser entfal-
ten und sich gegenseitig stärken. 

Einer Studie zufolge, die im Juni 2011 veröffentlicht wurde, dienen Mikrokredite häufig dazu, 
Einkommensausschwankungen oder unerwartete Ausgaben der Haushalte aufzufangen. Ame-
rikanische Wissenschaftler hatten rund 1.000 philippinische Empfänger von Mikrokrediten 
zwischen 100 und 500 US-Dollar über einen Zeitraum von elf bis 22 Monaten beobachtet. Da-
bei nahm die Zahl der geschäftlichen Aktivitäten eher ab, die Zufriedenheit und der Optimis-
mus der Kleinstunternehmer ging zurück. Es ist demnach sinnvoll, die Wirkung von Mikrokre-
diten weiter zu erforschen.   
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